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Der Wunderdoktor.
Ein sorgenvolles Gesicht, Schatten in den sonst so erhabenen

ruhigen, des Wissens voll beladenen Zügen unseres alten Professors.

„Unheilbar, zu spät," sagt das Auge dieses Riesen der Wissen-
schaft. Schrecken durchzuckt die Glieder dessen, den es betrifft, wenn
er in den Augen zu lesen vermag oder sonstwie die Kunde und das

Ergebnis zu hören bekommt. Ein Schrecken, der, wenn er lange an-
haltet, zu töten vermag. Bilder der Vergangenheit, gehabte Ziele
und Luftschlösser, alles jagt wie ein Film einer untergehenden Welt
während einiger Sekunden durch das Gehirn.

Geben sie ihm noch alles, was er wünscht, und wenn die Schmer-

zen zu groß werden, dann darf eine Einspritzung gemacht werden.
Mit diesen Worten verabschiedet sich der große, Respekt einflössende
Mann der Wissenschaft; einer Wissenschaft, die mindestens so sehr

gehaßt, wie geliebt wird.
Unrettbar, verloren, wer glaubt dies, am wenigsten der, den es

angeht. Da, in dieser unglücklichen Lage kommt eine kleine wach-
sende Hoffnung, wie ein Strahl der aufgehenden Sonne in die Zelle
eines Gefangenen.

Die Tante ist soeben angekommen, hörte, was da vorging und
kaum war der Herr Professor draußen, so fing sie an zu reden und
siehe, auch der Onkel stimmte ihr bei. Von einem Mann redete sie,

der noch helfen könne, der schon Professoren geholfen habe, der den

Großvater auch gerettet habe und siehe, der Großvater, dem bei
der Erinnerung Tränen des Dankes flössen, regte sich auf der Fenster-
bank und wie die Gabe eines Engels der Hoffnung, war sich plötz-
alles darüber klar, die Hilfe könne von dem Manne kommen, der
in den Bergen wohnt und auch dem Großvater geholfen hat. Ein

langer Brief mit allem, was auch der Professor gesagt hatte, zu-
sammen mit einem Fläschchen Urin, wanderte noch am gleichen
Abend zu dem Manne, den man nur den Wunderdoktor nannte und
welcher noch ein Schüler von Sebastian Kneipp gewesen sein soll.

Nach vier Tagen brachte der Briefträger ein großes Paket mit
einem Beutel Kräutertee und zwei Schachteln mit grünem und brau-
nem Pulver und einem Brief, in dem stand, wie alles gemacht wer-
den müsse, und man solle die Hoffnung nicht verlieren, denn wenn
alles recht gemacht werde, könne der Kranke wieder gesunden.

Zwang- zersfd/t, Ferwö/inung wee&t une? s*är/cf c/en .Eigensinn,
inc/iV«iae//e Jn/>assang eerAii/i zur Zu/riec/en/ieif.
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Hoffnung beseelte ihn wieder. Der Tee wurde regelmäßig ge-
trunken, trotzdem er gallenbitter war. Das Pulver wurde genau nach

Vorschrift eingenommen. Das Essen wurde, wie auf dem Zettel ver-
merkt, eingenommen. Nachdem sich der Patient wieder wohlcr fühlte,
wurde ein Schwitzbad gemacht, dem nach acht Tagen ein zweites

folgte. Tägliche Abwaschungen mit nachherigem Frottieren, Oelen

und leichter Massage durlten auch nicht fehlen und siehe, Wasser

ging wieder in vermehrtem Masse weg; schwitzen konnte er auch

wieder; der Druck im Kopfe ließ nach; und nach zwei Monaten
konnte der Kranke schon wieder eine Stunde aufstehen und somit

ging es rasch einer völligen Heilung entgegen.
Obschon solche Erzählungen ganz mittelalterlich klingen, ob-

schon dagegen vieles eingewendet werden kann und auch einzu-
wenden ist, gibt es auch im Lande der hochentwickelten zivili-
sierten Menschheit solche und ähnliche Erfahrungen, die, wenn näher

untersucht, meistens auf sehr einfachen Prinzipien fussen.

Jeder aufgeklärte Mensch weiß, daß die Wissenschaft viel er-

rungen hat und für die Menschheit einen gewaltigen Segen sein

kann, jedoch trotzdem die Feinde des Lebens immer deutlicher er-
kannt werden, ist der dagegen geführte Kampf mit wenigen Aus-
nahmen mit einer Niederlage des Menschen ausgegangen und warum
Die Wissenschaft in diesem Falle, besser gesagt, die Medizin kämpft
mit stumpfen Waffen, die das feinste Vorgehen erfolglos verlaufen
lassen und solange die eigenen Kampfeswaffen aus den chemischen
Fabriken kommen, wird ein noch so gut geführter Kampf gegen
die Krankheit mit einem Mißerfolge enden müssen.

Ganz richtig erkennt der Mediziner heute das Fehlen von Nähr-
salzen, von Vitaminstoffen, jedoch anstatt solche aus dem lebendigen
Lager der Natur zu holen, bringt er die Nährsalze entweder direkt aus
dem Mineralreich oder in einer chemisch präparierten Form, die jede
Assimilationsmöglichkeit ausschließt. Vitaminstoffe sogar werden mit
ähnlichen „Vitamin" genannten künstlichen Bestrahlungsprodukten
ersetzt, was wieder deutlich zeigt, daß die alte, verknöcherte Schule
der Medizin noch weitere Millionen Opfer fordert, bis Einsicht und
Erkenntnis Anklang finden können, d. h. bis der forschende Geist
des Menschen wieder zurückkehrt zur einzigen Schatzkammer der
Heilwissenschaft, der lebendigen Natur.

Wö//s£ <Yw cü'c/i .se/è.T ernennen, 50 si'e/i', wie c/te arac/ern es fraiera,
JFiYZsf r/ra efre arac/ern cerste/m, i/Zc/c' ira c/e/n eigenes /Yerz. fSc/ii/Zer,)
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Brauchen wir heute Heilmittel? Ja, aber wir brauchten solche

nicht, wenn unsere Vorfahren richtig naturgemäß gelebt hätten.
Heilmittel können Kräuter oder auch Nahrungsmittel sein, denn
alles, was einen Mangel zu decken hat, was nicht zur normalen Er-
nährung gehört, ist im strengen Sinne ein Heilmittel. Altersschwäche
führte zum Tod des Menschen, wenn er immer naturgemäß gelebt
hätte. Kurpfuscher und Mediziner wären unnötig, wenn die Führer
die Menschen richtig geführt und die Lehrer diesbezüglich richtig ge-
lehrt hätten. Die von Gott geschaffene Nahrung, von Gott geschaffenen
Heilmittel, sie waren zu einfach, und es gefiel dem Menschen, wie bei
noch so vielen andern Dingen, etwas Eigenes, viel Interessanteres

zu schaffen, und es ist wirklich interessant herausgekommen. Es ist
interessant zu sehen, was alles heraufbeschwört wurde durch die

Schwächung der Lebensfundamente (des Drüsensystems) mit all den

wundervoll sofort wirkenden Mitteln der chemischen Industrie. Es

ist interessant zu sehen, wie sich die Aerzte in dem großen Meere
all der chemischen Produkte und Präparate selbst nicht mehr zu-
recht finden und noch interessanter ist zu sehen, wie Aerzte wohl
Medizin verschreiben, jedoch selbst herzlich wenig davon schlucken,
noch ihre Familien davon schlucken lassen, denn Glauben heißt
auch hierin, überzeugt sein von einer Sache, die man nicht sieht.

Interessant ist es heute anzusehen, wie eine Menschheit zu-
gründe geht, weil auf jedem Gebiete Verblendung, Irrtum und
Schwindel überhandgenommen haben und auf jedem Wissensgebiete,
sei es Religion, Politik, Geldwirtschaft, Nahrungsmittelindustrie oder
Medizin wäre es nicht unangebracht, wenn heute auf der Leinwand
des großen Filmes vom Drama der Menschheit das „Mene tekel
upharsin" (auf der Wage gewogen und zu leicht erfunden) erscheinen
würde.

Die immer ärger werdenden Zerfalls-Erscheinungen unserer ge-
samten Weltordnung scheinen einen solchen Gedanken zu stützen,
denn alles hat seine Zeit. Manch ein gleißnerisches Gebäude der
Menschen ist heute im Stürzen, Autoritäten fallen mit ihren Theo-
rien, welch letztere wie Kartenhäuser in sich zusammenstürzen und
das scheinbar Einfache von Gott in die Natur gelegte, wird heute
interessant und immer interessanter, und wenn der Mensch Gottes

Schöpfung und den Schöpfer wieder beachtet, achtet und zu seinen

ZWcA (ü'e Z)/«£ ist e.5 mög/tc/i., anrfere, m'eAt zu èese/ngend« SeÄurfü'c/iÄeüen

auszugZeicfteu. f-Dr. /f. Ma/terc,)
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Prinzipien und Gesetzen zurückkehrt, dann erst werden die trüben
Schatten der Jetztzeit durch Lichtblicke einer besseren Zukunft er-
hellt werden.

Um nun kurz auf unsere Geschichte zurückzukommen, möchten
wir die Kunst des Wunderdoktors noch kurz beleuchten, denn es

wird heute fast ebensoviel gegen die Kurpfuscher geredet und ge-
schrieben wie gegen die Mediziner. Da es unter den Menschen immer
ein Prozentsatz gewissenlose Individuen gibt, treffen wir solche so-
wohl unter Medizinern, wie auch unter Kurpfuschern, d. h. nicht
akademisch gebildeten Aerzten an. Die Anschauung, daß ein gründ-
liches, wissenschaftliches Studium notwendig sei, um die Yerant-
wortung einer Diagnosenstellung und somit einer Krankenbehand-
lung tragen zu können, wäre richtig und voll zu unterstützen, wenn
die Medizin nicht (bewußt oder unbewußt) zu Agenten der chemi-
sehen Fabriken geworden wäre. Wenn dieser Zweig der Wissen-
schaft, die Medizin, statt zur toten Ghemie überzugehen, in der Ge-

winnung der Heilmittel bei der lebendigen Natur geblieben wäre,
dann wäre das Kurpfuschertum völlig zu verwerfen und wäre auch
nicht da, denn gerade dieser Kardinalfehler unserer Schulmedizin
hat einsichtige, begabte Männer (Laien wie man zu sagen pflegt)
veranlaßt, einen anderen Weg zu suchen, um Leidenden Hilfe zu
bringen, und da gab es keinen anderen als zurückzukehren zur Na-
tur, dort anzuknüpfen, wo die alten Aerzte vor Parazelsus aufge-
hört haben. Wohl gibt es Naturärzte, wie die Kurpfuscher und Wunder-
doktoren bezeichnet werden, die nichts verstehen und als gewissen-
lose Schwindler ihr trübes Handwerk treiben, jedoch es gibt auch
andere, die sich hineingegraben haben in die natürlichen Gesetze
und Geschehnisse, die mit dem Wesen der Krankheit zusammen-
hangen und deren Wirken wirklich vielen eine sonst nicht erlangte
Hilfe geworden ist. Man denke nur an Sebastian Kneipp, Priesnitz,
Ehret und wie diese großen Laienärzte alle heißen. Man sei jedoch
besonders heute vorsichtig, wem man sich anvertraut, sei es Medi-
ziner oder Naturarzt und denke und prüfe vor allem selbst, denn
der beste Wunderdoktor ist die Natur selbst und wer ihr etwas

^ abzulauschen vermag, ist ein guter Arzt, ob er nun die Last der

Hochschulbildung mit sich herumträgt oder nicht, denn vielfach
sieht jemand mit dem natürlichen Auge mehr als ein mit vielen
Gläsern Bewaffneter, da letztere auch dazu angetan sein können, den
Blick zu trüben. F.

197


	Der Wunderdoktor

